
Inhalt:

Gabriele Klewin: 
Alltagstheorien über Schülergewalt. Perspektiven

von LehrerInnen und SchülerInnen

Prof. Dr. Lothar Mikos 

Gudrun Marci-Boehncke/Matthias Rath (Hrsg.): 
Jugend – Werte – Medien: Der Diskurs

Tilmann P. Gangloff

Julia Schäfer: 
Sozialkapital und politische Orientierungen von

Jugendlichen in Deutschland

Claudia Töpper

Sabine Andresen/Isabell Diehm (Hrsg.): 
Kinder, Kindheiten, Konstruktionen. 

Erziehungswissenschaftliche Perspektiven und

sozialpädagogische Verortungen

Prof. Dr. Hans-Dieter Kübler

Promotionskolleg „Kinder und Kindheiten im Spannungs-
feld gesellschaftlicher Modernisierung“ (Hrsg.): 
Kinderwelten und institutionelle Arrangements.

Modernisierung von Kindheit

Klaus-Dieter Felsmann

Jens Lucht: 
Der öffentlich-rechtliche Rundfunk: ein Auslauf-

modell? Grundlagen – Analysen – Perspektiven

Prof. Dr. Lothar Mikos 

Sonja Ganguin/Uwe Sander (Hrsg.): 
Sensation, Skurrilität und Tabus in den Medien 

Prof. Dr. Hans-Dieter Kübler

Kurzbesprechungen, Teil I

Tilmann P. Gangloff 

Kurzbesprechungen, Teil II

Susanne Bergmann

72

74

75

76

77

78

79

80

81

rer, die mit ihrer Ursachenzu-
schreibung an die Familie auch
ein Stück eigene Verantwortung
ablehnen.
Die Differenziertheit der Ergeb-
nisse lässt sich hier leider nicht
ausführlich würdigen; eine
knappe Zusammenfassung der
wichtigsten Ergebnisse muss
genügen. So finden sich unter-
schiedlich enge Verständnisse
von Gewalt bei Lehrern und
Schülern. Während für die Leh-
rer neben körperlichen Tätlich-
keiten auch Beleidigungen und
Ausgrenzungen zu ihrem weiten
Gewaltverständnis zählen,
haben die Schüler eher einen
engen Gewaltbegriff, der haupt-
sächlich physische Gewalt
umfasst. Psychische Gewalt wird
zwar wahrgenommen, auch in
ihren Auswirkungen auf die
Opfer, aber nicht als Gewalt
gewertet. „Es zeigt sich jedoch
auch bei den Äußerungen der
GesamtschülerInnen, dass ver-
bale Attacken dennoch als
belastend angesehen werden.
Die Folgen werden teilweise für
gravierender gehalten als die
physische Gewalt, dennoch fal-
len diese Handlungen für die
SchülerInnen nicht unter den
Begriff Gewalt. Hier findet sich
eine Parallele zu den Aussagen
der HauptschülerInnen, bei
denen ebenfalls einerseits die
negativen Auswirkungen ver-
baler Angriffe beschrieben wer-
den, andererseits aber betont
wird, dabei handele es sich
nicht um Gewalt“ (S. 145). Das
ist auch bei den Gymnasiasten
nicht anders, mit einer Aus-
nahme: Die weiblichen Schüler
fassen hier auch psychische Ge-
walt unter dem Gewaltbegriff.
In den Gesprächen mit den
Schülerinnen und Schülern
sowie Lehrerinnen und Lehrern
werden auch die Grenzbereiche
von Gewaltsituationen themati-
siert. „Sowohl bei psychischer

Alltagstheorien über Schüler-

gewalt

Nicht erst seit der Aufregung
um die Rütli-Schule in Berlin-
Neukölln ist die Gewalt an Schu-
len ein Thema in der öffentli-
chen Diskussion. Die Gewalt
von Schülern ist auch immer
wieder Gegenstand wissen-
schaftlicher Studien. Die All-
tagstheorien von Schülern und
Lehrern, die oft nicht mit wis-
senschaftlichen Erkenntnissen
übereinstimmen, wurden dage-
gen kaum berücksichtigt. Diese
Forschungslücke schließt
Gabriele Klewin nun mit ihrer
Dissertation, die aus einem
größeren Projekt zur Gewalt an
Schulen an der Universität Biele-
feld hervorgegangen ist. 
Für die vorliegende Studie wur-
den ausführliche Interviews mit
insgesamt 18 Schülerinnen und
Schülern einer Hauptschule,
einer integrierten Gesamtschule
und eines Gymnasiums sowie
mit je zwei Lehrerinnen und Leh-
rern jedes der Schultypen
durchgeführt. Die ausführliche
Darstellung der Ergebnisse der
Befragung erlaubt tiefe Einbli-
cke in die Sichtweisen von Schü-
lern und Lehrern. Es zeigen sich
Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede in der Bewertung von
Schülergewalt. Mit ihrer Studie
kann die Autorin auch ein
Ergebnis bestätigen, das bereits
andere Studien festgestellt hat-
ten: Während die Lehrer vor
allem die familiären Verhältnisse
der gewalttätigen Schüler für
deren Verhalten verantwortlich
machen, sehen die Schüler hier
vor allem die Suche nach Aner-
kennung, aber auch Freude und
Spaß an der Gewaltausübung
als Gründe. Die Schüler liegen
mit ihrer Einschätzung näher an
den sozialwissenschaftlichen
Erkenntnissen zu den Ursachen
von Jugendgewalt als die Leh-
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wenn es für Lehrer schwierig ist,
erste Anzeichen wie sozialen
Rückzug entsprechend zu deu-
ten. Schließlich müssen auch die
unbeteiligten Schüler eingebun-
den werden, um ein positiv
gestimmtes soziales Gefüge an
den Schulen zu etablieren.
Die Studie von Klewin bietet
einen tiefen Einblick, nicht nur
in die Interaktionsverhältnisse
der Schüler an den drei unter-
suchten Schultypen, sondern
auch in die teilweise mangelnde
Interaktion zwischen Lehrern
und Schülern. Die breite Dar-
stellung der Interviews ermög-
licht dem Leser, die Vielfältigkeit
der Ursachen- und Motivkom-
plexe für Schülergewalt nachzu-
vollziehen. Auffallend ist dabei,
dass Medien und mediale Ge-
waltdarstellungen als Ursache
für Gewalthandlungen nicht
erwähnt werden. Sie scheinen in
der Alltagswelt der Schulen
keine große Rolle zu spielen –
zumindest in den Schulen, an
denen die vorliegende Untersu-
chung durchgeführt wurde. Wer
einen Einblick in das Gewaltver-
ständnis von Schülern und Leh-
rern bekommen möchte, sollte
zu diesem Buch greifen.

Lothar Mikos

als auch bei physischer Gewalt
gibt es Handlungen, die von
den LehrerInnen nicht als Ge-
walt bezeichnet werden. Hierzu
gehören Spaßkämpfe, die keine
Verletzungen zur Folge haben
und nicht in böser Absicht aus-
geübt werden. Der Umgangston
zwischen den SchülerInnen fällt
ebenfalls nicht unter Gewalt,
der Übergang zur verbalen Ge-
walt ist jedoch fließend und wird
nach Ansicht der Lehrkräfte von
den SchülerInnen nicht immer
bemerkt“ (S. 199). Aus den
Ergebnissen folgert die Autorin,
dass es sich bei der Definition
von Gewalt quer durch alle
Schultypen „um eine allge-
meine Kennzeichnung handelt,
die sich nicht direkt auf die im
Schulalltag vorfindliche Situa-
tion beziehen muss“ (S. 200), da
an den verschiedenen Schul-
typen unterschiedlich häufig
gewalttätige Handlungen vor-
kommen.
Schülerinnen und Schüler, die
an Gewalthandlungen beteiligt
sind, lassen sich aus Sicht der
Lehrer in drei Gruppen eintei-
len: in „Nur-Opfer“, in „Täter-
Opfer“ und in „Täter“. Die
„Nur-Opfer“ haben eines
gemeinsam: Sie sind körperlich
kleiner und schwächer als die
anderen. Die „Täter-Opfer“
agieren häufig in einer Gruppe
von Gleichgesinnten. Die
„Täter“ können das gesamte
Klassengefüge beeinflussen, da
sich unbeteiligte Schüler „nicht
auf die Seite der Opfer stellen,
sondern froh sind, selber nicht
betroffen zu sein und den Täter/
die Täterin indirekt unterstüt-
zen“ (S. 202). Für die Schülerin-
nen und Schüler ist diese Ein-
teilung nicht so klar, sie haben,
kurz gesagt, ein differenzierte-
res Bild von Opfern und Tätern.
Sie beschreiben Opfer und
Täter unterschiedlich: „Als An-
lass für Angriffe können Äußer-

lichkeiten, wie fehlende Mar-
kenkleidung, dienen. Opfer
können aber auch körperlich
schwächere SchülerInnen sein
oder solche, die sich nicht ge-
gen die Angriffe zur Wehr set-
zen und deshalb wiederholt an-
gegriffen werden. SchülerInnen
können aber auch zufällig zum
Opfer werden, wenn TäterInnen
lediglich einen Vorwand dafür
suchen, sich zu streiten und
jemand dafür geeignet scheint“
(S. 205). Neben dem Motiv des
„Sich-streiten-Wollen“ gibt es
auch das Motiv des „Sich-be-
weisen-Wollen“. Für die Täter
spielt die Selbstinszenierung
durch Gewalthandlungen offen-
bar eine wichtige Rolle. Die
Ergebnisse der Studie von Kle-
win zeigen, dass es zwar ein
weitgehend gemeinsames Ver-
ständnis von Gewalt bei Schü-
lern und Lehrern gibt, Letztere
aber nur wenig Einblick in die
Vielfältigkeit der Motive von
Tätern und die Ursachen des
Opferstatus von Schülern
haben.
Während die Schüler kaum auf
Gewaltprävention und -inter-
vention eingehen, betonen die
Lehrer vor allem die begrenzte
Reichweite und die Schwierig-
keiten, die damit verbunden
sind. Allerdings stellen die
Schüler der Gesamtschule fest,
„dass gemeinsame Aktivitäten
den Zusammenhalt fördern und
helfen, Gewalthandlungen zu-
mindest abzumildern“ (S. 209).
Die Autorin zeigt entsprechend
auch Wege auf, wie der Gewalt
an Schulen begegnet werden
kann. So muss versucht werden,
das Selbstbewusstsein von
Opfern zu stärken, den Tätern
müssen andere Wege zu einer
sozialen Anerkennung aufge-
zeigt werden als Gewalthand-
lungen. Außerdem muss ver-
hindert werden, dass manche
Schüler zu Opfern werden, auch
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